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Haben wir bald wieder Corona-Frisuren?

VON KATJA BERNARDY

TRIER Während der Corona-Pande-
mie waren Friseursalons zeitweise 
geschlossen. Während die einen 
Haare und Bart wuchern ließen, grif-
fen andere zum „Maschinchen“, zu 
Farben oder zwirbelten den Schopf 
zu einem Dutt. Diese Zeiten mit 
„Corona-Frisuren“ könnten wieder 
kommen, doch aus anderem Grund.

Stellenangebote an oberster Stelle   
auf der Homepage Jeannette Schir-
mer ist seit über dreißig Jahren 
Friseurin. Sie sagt: „Ich freue mich 
jeden Tag, zur Arbeit zu gehen“. Seit 
Ende der 1990-er Jahre ist sie selbst-
ständig. Ihr Salon Kopfsalat ist in der 
Karl-Marx-Straße in Trier. Auf der 
Startseite ihrer Homepage ploppt 
statt neuesten Frisurentrends zu-
erst ein Stellenangebot auf. Hän-
deringend sucht sie Verstärkung für 
ihr Team, also für sie, ihre Schwester 
und „einen kreativen jungen Mann“. 
Ein Hinweis gleich unter dem Stel-
lenangebot online und ein Schild an 
der Tür bremsen diejenigen aus, die 
darauf hoffen, erstmals einen Ter-

min im Salon Kopfsalat bekommen 
zu können. Neukunden werden so 
lange nicht angenommen, bis das 
Kopfsalat-Team Verstärkung hat.

Eine gute halbe Autostunde von 
Schirmers Salon entfernt, betreibt 
Michael Klas einen gleichnamigen 

Friseursalon in Hermeskeil. Seit 46 
Jahren ist er Friseur, nach wie vor 
liebt der 61-Jährige es, „einen Men-
schen schön zu stylen.“ Klas ist 
Obermeister der Friseur-Innung des 
Kreises Trier-Saarburg und im Vor-
stand des Landesverbands Friseure 
& Kosmetik Rheinland. Er sagt, auf 
einer Sondertagung des Verbands 
im kommenden Herbst gehe es 
wieder um Fachkräfte im Friseur-
beruf. „Eigentlich geht es darum, 
wie wir das Personal halten, das wir 
noch haben“, so Klas.

Kostet ein Männerhaarschnitt bald 
50 Euro? Zeiten, in denen junge Leu-
te spontan in seinen Salon gekom-
men seien und gesagt hätten, „Hallo, 
ich suche einen Ausbildungsplatz.“, 
seien längst vorbei. Friseure und 
Friseurinnen seien lange Zeit sehr 
schlecht bezahlt worden, „unterste 
Gehaltsstufe“. Doch eine Fachkraft 
müsse eine Wohnung, ein Auto und 
einen Urlaub von ihrem Gehalt be-

zahlen können. Da habe sich zwar 
was geändert, sagt er, heute würden 
sie mehr verdienen und die Bezah-
lung sei mittlerweile übertariflich. 
Aber am Geld allein liege es nicht, 
dass Nachwuchs fehle. Über die 
wahren Gründe rätsele er noch.

Der Obermeister sagt voraus, dass 
in nicht allzu ferner Zukunft ein 
Männerhaarschnitt 50 Euro kos-
ten werde, „wenn man denn einen 
Termin bekommt.“ So wie einige 
seiner Kolleginnen und Kollegen 
hat er bereits die Vier-Tage-Woche 
eingeführt. Die gestiegenen Kosten, 
erklärt er.

Er, der eine Frohnatur zu sein 
scheint und seinen Job sehr liebt, 
weil er gerne mit Menschen zu tun 
hat („Wir ersetzen manchen Psycho-
logen“), klingt wehmütig, wenn er 
sagt, dass er allmählich ans Auf-
hören denke und „ich es wohl ver-
gessen kann, einen Nachfolger zu 
finden“.

Sein Berufskollege Guido Wirtz 

ist fast genau so lange wie Klas Fri-
seur. Dessen Salon, Guidos Haarla-
den, ist im Eifelort Körperich. Fragt 
man ihn, was er besonders an sei-
nem Beruf mag, sagt er: „Es ist mein 
Traumberuf, wir sind Handwerker, 
Künstler und Psychologen.“

Für einen schönen Haarschnitt 
würde er nachts sogar aufstehen. 
Trotzdem sei die Situation in der 
Eifel wie in Trier, dem Hochwald, an 
der Mosel, wie in ganz Deutschland: 
Fachkräfte fehlen. Wirtz setzt sich 
besonders für seinen Berufsstand 
ein, er ist der Landesinnungsmeis-
ter. Gestern sei er wieder in Mainz 
gewesen, sagt er. Es sei um eine 
allgemeinverbindliche Bezahlung 
für Friseurinnen und Friseure ge-
gangen.

Warum gibt es so wenig Interessen-
ten? Wo sieht er die Gründe, dass 
es an Nachwuchs mangelt? Unter 
anderem nennt er „das jahrelan-
ge Hinterherhängen in der Tarif-

politik“. Und die Abstandsregelung 
während der Pandemie habe weni-
ger Platz und damit weniger Kunden 
bedeutet, dann hätten Betriebe auf 
Auszubildene verzichtet.

Rund siebzig Kilometer weiter, in 
Hetzerath, hat Sabine Schömann-
Kuhnen vor gut einem Jahrzehnt 
den Salon ihres Vaters übernom-
men. Die Situation an der Mosel 
sei nicht anders als in Trier, sagt die 
Obermeisterin der Innung Bern-
kastel-Wittlich und Mitglied im 
Vorstand des Landesverbands. Der 
Nachwuchsmangel im Friseurberuf 
ist ihrer Meinung nach seit Jahren 
absehbar. Sie nennt einige Gründe, 
darunter: Friseure würden meist 
als Beispiel für Geringverdiener 
mit schlechten Arbeitszeiten und 
schwerer Arbeit in Verbindung ge-
bracht. Während Corona habe sich 
das Bild gewandelt, da man auf den 
Friseur verzichten musste, sei die 
Wertschätzung für den Beruf gestie-
gen. Nicht jedes Kind könne studie-
ren, sagt sie. Sie wünscht sich, dass 
Eltern dies bewusst werde. Denn 
das Friseurhandwerk biete eine 
sichere Zukunft, „da Haare immer 
wachsen und viele Menschen sehr 
viel Wert auf Schönheit legen.“ Eine 
Vier-Tage-Woche kommt für Schö-
mann-Kuhnen nicht in Frage, sonst 
könne sie ihre Stammkunden nicht 
mehr bedienen, sagt sie. Nach einer 
Wartezeit würden auch Neukunden 
einen Termin bekommen.

Zurück nach Trier in die Karl-
Marx-Straße auf der Suche nach 
weiteren Gründen, warum viele 
Salons Fachkräfte suchen: Jean-
nette Schirmer, Salon Kopfsalat, 
glaubt, der Beruf sei für viele junge 
Menschen auch körperlich zu her-
ausfordernd. Und viele Betriebe bil-
deten nicht aus, weil sie schlechte 
Erfahrungen mit Auszubildenden 
gemacht hätten, sagt sie. Sie gehö-
re dazu.

Auffällig in diesem Dilemma: Alle 
für diesen Artikel befragten Friseure 
und Friseurinnen schwärmen nach 
Jahrzehnten von ihrem Beruf. Viel-
leicht ist einer der Gründe, weshalb 
nur noch wenige Männer und Frau-
en diesen Beruf wählen, dass das, 
was im Job wirklich glücklich macht, 
bei der Berufswahl eine zu geringe 
Rolle spielt?

Einige Friseure arbeiten 
bereits weniger und 
nehmen keine Neukun-
den mehr auf, viele su-
chen händeringend Fach-
kräfte. Woran liegt das? 
Der TV hat nachgefragt.

Jeanette Schir-
mer, rechts, vom 
Salon Kopfsalat 
in Trier nimmt 
derzeit keine 
Neukunden 
mehr auf. So-
lange bis sie eine 
weitere Fach-
kraft gefunden 
hat.
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Viele Salons in der Region Trier suchen händerigend nach Friseuren und Friseu-
rinnen. FOTO: KATJA BERNARDY

Ernte 23: Spitzenqualitäten nicht zu erwarten

VON WERNER DUPUIS

MÖRSCHBACH Je nach Region und 
Standort, von durchschnittlich bis 
leicht unter dem jährlichen Mit-
tel liegend, klassifizierte Michael 
Horper, Präsident des Bauern- und 
Winzerverbandes Rheinland-Nassau 
die aktuelle Erntesituation im nörd-
lichen Rheinland-Pfalz, im Rahmen 
seiner jährlichen Erntepressekonfe-
renz, die bei der Raiffeisen-Huns-
rück-Handelsgesellschaft in Mörsch-
bach stattfand.

Laut Horper schauten noch bis 
Mitte Mai die heimischen Landwirte 
optimistisch der kommenden Ernte 
entgegen. Die Milchbauern hatten 
von ihren Wiesen einen vorzüglichen 
ersten Schnitt ins Silo gefahren, das 
Getreide stand nun nach den ausrei-
chenden Niederschlägen in den Win-
termonaten dicht an dicht auf den 
Feldern. Danach folgte eine längere 
Trockenperiode, die dann aber alle 
Hoffnung auf eine gute Getreideern-
te zunichtemachte.

Während in einzelnen Regionen 
genügend Regen fiel, litten ande-
re Gebiete wie die Westeifel, Teile 
des Hunsrücks und das Nahege-
biet deutlich unter Wassermangel. 
Eigenschaften der Böden in Bezug 
auf ihre Fähigkeit, das Wasser zu 
halten, seien ebenfalls ausschlagge-
bend für die Ertrags- und Qualitäts-
entwicklung gewesen. In Regionen 
mit leichten und sandigen Böden 
hätten die Bauern deutlich gerin-
gere Erntemengen eingefahren. Die 
Wintergerste, die überwiegend als 
Futtergetreide und in Spitzenqualitä-
ten auch als Braugerste genutzt wird 

und vollständig abgeerntet ist, habe 
gute Ergebnisse erzielt, berichtete 
Michael Horper. Die Erzeugerprei-
se lägen aber rund 30 Prozent unter 
dem Vorjahrsniveau.

Als Sorgenkind, der diesjährigen 
Ernte – insbesondere, wenn sie zu 
spät ausgesät wurde – beschrieb er 
die Sommerbraugerste, eine Para-
defrucht der heimischen Landwirt-
schaft. Eine geringere Anzahl von 
Ähren tragenden Halmen und eine 
schlechte Kornausbildung seien 

Folge der Trockenheit gewesen. Von 
Totalausfällen bis zur Halbierung der 
Erntemenge reichte hier das Schre-
ckensszenario.

Zum großen Teil stände der Win-
terweizen noch auf dem Halm. Fach-
leute rechnen aber mit einer leicht 
unterdurchschnittlichen Ernte. 
Dieses für die heimischen Bauern 
wichtige Getreide profitiere noch von 
den nassen Wintermonaten. Die lang 
andauernde Trockenheit in den ver-
gangenen Wochen führe aber zu ei-

ner schwächeren Bildung des Korns. 
Zwar erreiche man den Eiweißgehalt, 
der ihn als Brotweizen qualifiziere, 
gut bezahlte Spitzenqualitäten seien 
jedoch nicht zu erwarten.

Bauernpräsident klagt über niedri-
gen Weizenpreis Horper haderte mit 
dem zurzeit gezahlten Weizenpreis, 
der seit zehn  Jahren nicht mehr so 
niedrig war. Fehlende Erntemengen 
auf dem Weltmarkt durch den Ukra-
ine-Krieg, hätten im Gegensatz zur 

verbreiteten Meinung nicht zu hö-
heren Preisen geführt. Wie beim Ge-
treide, so auch bei der Milch hätten 
die Handelsverbände in der Regel 
die sinkenden Erzeugerpreise nicht 
an die Verbraucher weiter gegeben. 
Auch der Raps bietet für den Bauern-
präsidenten keinen Anlass zur Freu-
de. Hier attestierte er einen merkli-
chen Ernterückgang, der einerseits 
durch die Witterungsschwankungen 
und andererseits auf fehlende Pflan-
zenschutzmittel zurückzuführen 

sei. Zum Glück kompensierten die 
Erzeugerpreise von über 400 Euro 
pro Tonne teilweise die geringe Ern-
temenge.

Mais leidet unter Trockenheit
 Extrem unter der sommerlichen 
Trockenheit leidet der Mais. Defizi-
te im Wachstum könne der aktuel-
le Regen nur mindern. Verbunden 
mit dem durch die Trockenheit teils 
ausgefallenen zweiten und dritten 
Schnitt des Grünlandes, könnte es 
bei den Milchbauern zu Futtereng-
pässen im Winter kommen, den sie 
durch Zukauf ausgleichen müssten.

„Es gibt keine Verlässlichkeit mehr 
in der Politik“, kritisierte Horper in 
Richtung der anwesenden Politiker. 
Deutsche und europäische Politik 
treibe die Bauern von ihren Höfen. 
Als Beispiel stehen für ihn die Dünge-
verordnung, die zukünftige Nutzung 
des Grünlandes, neue Vorschriften 
bei der Tierhaltung, Ausweisung 
von Brachflächen oder Umweltauf-uf-
lagen. „Mit den Kapriolen des Wet-
ters kommen wir klar, nicht aber mit 
vielen unverständlichen politischen 
Entwicklungen“, so der Bauernprä-
sident. „Ich werde weiter darum 
kämpfen, dass alle Bauern ihre Kul-
turen schützen dürfen. Ein Verbot 
von Pflanzenschutzmitteln jeglicher 
Art ist mit mir nicht zu machen.“ In 
diesem Zusammenhang bezeichnete 
er das umstrittene Pflanzenschutz-
mittel Glyphosat als absolut verträg-
liches Herbizid. „Beten wir dafür, 
dass es zugelassen bleibt“, sagte er.

Regenfälle im Winter ließen noch gute Ergebnisse erhoffen. Doch der  Bauern- und Winzerverband beklagte Auswirkungen der Trockenheit.

Im Licht der Abenddämmerung zieht ein Mähdrescher eine große Staubwolke bei der Ernte auf einem Getreidefeld hinter sich her. Die trockenen Böden machen 
auch 2023 den heimischen Landwirten Sorgen.   SYMBOLFOTO: DPA


